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Buchbeschreibung:


Der Philatelist und Hobbymaler Erwin Striezel wird in seiner Wohnung erhängt aufgefunden. Zunächst deutet alles auf Selbstmord hin. Doch dann kommen Kommissar Franz Brandauer und seiner Kollegin Beate Neubert Zweifel. Aber wer könnte ein Interesse am Tod des Mannes gehabt haben, der nur einen kleinen Laden betrieben und kaum Kontakte zu seinen Mitmenschen hatte.


Der Kommissar und seine Kollegin gehen der Sache nach und kommen einem perfiden Verbrechen auf die Spur.
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Selbstporträt 1990





Ralph Bruch, eigentlich Ralph Bruch-Sinnwell, Jahrgang 1954, studierte Informatik, Kunst und Psychologie in Berlin, war Lehrer und Schulleiter an einer Berliner Grundschule und widmet sich seit seiner Pensionierung vorrangig dem Schreiben, der Malerei und der Musik.


Aus der Reihe "Kommissar Brandauer ermittelt" ist "BLUE BOY" Kommissar Brandauers dritter Fall.


Vorher waren bereits die Bände "Schuldig - aus Mangel an Beweisen" und "Frostige Zeiten" bei BoD erschienen.






Prolog


Carl-Edward Hooff, dessen Vorfahren einst nach Amerika ausgewandert waren, entschloss sich nach dem großen Börsencrash im Oktober 1929 wieder in die Heimat nach Deutschland zurückzukehren.


Nachdem er einige Jahre in Bremerhaven lebte, ließ er sich in Brandenburg nieder, gründete neben einer kleinen Elektrofirma eine Familie und hatte in der Folge einen Sohn, Kurt und eine Tochter, Elvira.


Am 21. Januar 1947 erhielt er folgendes Schreiben aus Übersee:


Alexandria, Jan 14th 1947


Dear Mr. Hooff,


als staatl. anerkannter Nachlassverwalter des Staates Virginia hat man mich damit beauftragt, den Nachlass der am 2. Januar diesen Jahres verstorbenen Jennifer Easton, geb. Hooff zu verwalten.


Ich habe Sie nach gründlicher Recherche als Bruder und einzigen noch lebenden Erben der Verstorbenen ausfindig machen können und möchte Sie bitten, mir binnen vier Wochen, vom heutigen Tage an gerechnet, mitzuteilen, ob Sie gewillt sind, das Erbe anzutreten.


Es handelt sich dabei jedoch lediglich um ein Schmuckkästchen mit div. Familienschmuck sowie einem Karton mit Familienfotos und persönlichen Briefen.


Sincerely yours


Henry Montgomery


state-recognized estate administrator of Virginia, USA









Kapitel 1


Als Pater Engholm an einem Sonntag im März 2025 seinen Hut aufgesetzt und sich den Regenschirm aus dem Ständer neben der Garderobe genommen hatte, war er guter Hoffnung, die heutige Schachpartie gegen seinen alten Schulfreund Erwin Striezel wieder zu gewinnen. Die letzten drei hatte er verloren bzw. wurden nicht zu Ende gespielt.


Die beiden trafen sich seit vielen Jahren, von wenigen Ausnahmen abgesehen, jeden Sonntag. Immer abwechselnd. Mal bei dem einen, mal bei dem anderen. Wobei das Schachspiel für sie eine eher untergeordnete Rolle spielte. Man saß zusammen am Kamin, trank Tee mit Rum und unterhielt sich über Gott und die Welt. Besonders in letzter Zeit gab die weltpolitische Krisenlage genug Anlass dafür.


In den USA war vor Kurzem ein Autokrat an die Macht gekommen, der sich als tickende Zeitbombe entpuppte und in Deutschland hatten jüngst vorgezogene Bundestagswahlen stattgefunden, mit bedenklichem Ausgang. Der Krieg in der Ukraine tobte noch immer und Israel stellte die deutsche Staatsräson jeden Tag aufs Neue mit der gezielten Vernichtung von palästinensischen Zivilisten im Gazastreifen auf eine harte Probe.


Das alles gab ausreichend kontroversen Gesprächsstoff beim Schachspielen. Ab und an beugte sich derjenige, der gerade am Zug war, nach vorn und bewegte eine seiner Figuren. Hatten sie ein spannendes Gesprächsthema gefunden, passierte es nicht selten, dass ihre Partie im Eifer des Wortwechsels in Vergessenheit geriet.


Als der Pater vor die Tür seines Hauses trat, hatte der Regen so weit nachgelassen, dass es sich eigentlich nicht mehr lohnte, den Schirm aufzuspannen. Zumal Erwins Laden nur zwei Straßenzüge weiter lag. Er tat es dennoch. Wenig später stand er vor dem kleinen Eckladen seines Freundes.


Er hatte zu beiden Seiten der Eingangstür ein Schaufenster, in denen verschiedene Münz- und Briefmarkenalben auslagen. Die Aufschrift Münzen und Briefmarken auf beiden Fenstern, mit dem Zusatz An- und Verkauf, wies Passanten darauf hin, dass der Inhaber mit den ausgestellten Sammlerobjekten handelte.


Im ersten Stock hatte Striezel eine kleine Einliegerwohnung, in die man nur über eine Treppe direkt vom Laden aus gelangte.


Er war wie der Pater Ende siebzig, wobei die meisten ihn deutlich älter schätzten. Das lag zum einen an seiner gebeugten Haltung und der Tatsache, dass er einen Gehstock benutzte, zum anderen an seinem langen weißen Vollbart und der kleinen Nickelbrille, die ihm ein honoriges Aussehen verlieh. Die wenigsten kannten ihn mit vollem Namen, obwohl der auf einem kleinen Messingschild in der oberen Ecke der Eingangstür stand und ihn als Eigentümer des Ladens auswies.


Der Laden, den bereits sein Vater geführt hatte, warf nicht viel ab. Gerade einmal so viel, dass er davon die Miete zahlen konnte. Und selbst dafür reichte es nicht jeden Monat. Denn das Sammeln von Münzen und Briefmarken war schon lange aus der Mode gekommen, sodass er schon seit längerer Zeit deutlich weniger Marken verkaufte, als er ankaufte. Wer heute noch mit Münzen oder Briefmarken handelte, wickelte seine Geschäfte im Internet ab und suchte nicht mehr den kleinen Laden an der Ecke auf.


So war er letztlich darauf angewiesen, in den Konvoluten, die er gelegentlich erwarb, immer wieder auch einmal ein Einzelstück von Wert zu finden, das er auf eine Auktion geben konnte.


Man hätte sich fragen können, warum er den Laden überhaupt noch führte, aber die Alternative hätte so ausgesehen, dass er dann auch seine Wohnung hätte aufgeben müssen, denn Laden und Wohnung bildeten eine Einheit. Für beides gab es nur einen Mietvertrag.


Aber in seinem Alter noch einmal umzuziehen, war für ihn keine Option. Weder hätte er Lust dazu gehabt, noch hätte er eine andere Wohnung für den Preis gefunden, den er im Augenblick für seine Miete entrichtete.


Außerdem hätte er nicht gewusst, was er dann mit seiner Zeit hätte anfangen sollen. Er hatte sein Leben lang nur mit Münzen und Briefmarken gehandelt. Von der gelegentlichen Partie Schach mit Pater Engholm einmal abgesehen hatte er nur noch ein anderes Hobby – Malen.


Als der Pater vor dem Laden angekommen war, schloss er seinen Schirm und rüttelte ihn noch einmal kräftig, um so viele Regentropfen wie möglich abzuschütteln. Als er dann jedoch mit der Rechten die Klinke hinunterdrückte, um einzutreten, musste er feststellen, dass die Ladentür verschlossen war.


Es war zwar Sonntag, aber dennoch war dies ungewöhnlich, weil Erwin seinem Freund die Tür sonst immer schon rechtzeitig aufgeschlossen hatte. Eine Klingel gab es nicht und das Klopfen hörte er nicht immer, wenn er oben in seiner Wohnung war, weil sein Gehör in letzter Zeit stark nachgelassen hatte.


Der Pater sah auf seine Uhr, um zu prüfen, ob er sich eventuell in der Zeit vertan hatte. Sie zeigte kurz nach vier, also die übliche Zeit, zu der er auch sonst stets kam. Er pochte mit dem Knauf seines Schirms gegen das Glas im oberen Teil der Eingangstür und spähte in den Laden. Nichts tat sich. Erst, als er das zweite Mal klopfen wollte, bemerkte er das Schild, das da hing.


Der Laden bleibt wegen Urlaub bis auf Weiteres geschlossen. Erwin Striezel, Eigentümer


Erwin und Urlaub, das passte überhaupt nicht zusammen. Erstens hatte Erwin das Geld dazu überhaupt nicht und dann wäre es das erste Mal gewesen. Erwin war noch nie in seinem Leben im Urlaub gewesen, jedenfalls nicht so lange der Pater ihn kannte. Wenn er tatsächlich einmal die Stadt verlassen hatte, dann, um auf einer Auktion eine seiner Marken anzubieten.


Noch mehr jedoch irritierte den Pater, dass Erwin ihn nicht informiert hatte. Zumal man sich noch am Vortag von Weitem auf dem Wochenmarkt gesehen und einander grüßend die Hand bzw. den Stock gehoben hatte.


Engholm schirmte mit beiden Händen seitlich sein Sichtfeld ab und versuchte, die Stirn eng ans Türfenster gepresst, in den Innenraum des Ladens zu schauen. Alles sah wie immer aus. Auf dem alten Eichenholztresen, der über Eck gebaut war, stand die metallene, runde Klingel, die man nach dem Betreten des Ladens betätigen musste, damit Erwin aus seiner Wohnung herunterkam. Eigentlich sollte eine kleine Glocke über der Eingangstür diese Aufgabe übernehmen, aber die hörte er in letzter Zeit nicht mehr verlässlich.


Daneben lag aufgeschlagen ein Briefmarkenalbum. Darauf eine Lupe und neben dem Album ein mausgraues Cappy. Auf dem anderen Tresenschenkel stand eine alte Registrierkasse.


Erwin war kein Freund von übermäßiger Ordnung. Man konnte in der Regel an den Dingen, die in seiner Wohnung oder auch im Laden herumlagen, Rückschlüsse ziehen, was er zuletzt gemacht hatte. Eben, weil er sie im Anschluss daran einfach liegen gelassen hatte, statt sie wieder wegzuräumen.


Hätte Pater Engholm jetzt zum Beispiel die Möglichkeit gehabt, sich die Marken in dem aufgeschlagenen Album genauer anzusehen, wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass viele von ihnen Tiermotive hatten. Er hätte dann daraus schließen können, dass wahrscheinlich Frederik sein letzter Kunde gewesen war.


Frederik, den alle, die ihn kannten, nur Freddy nannten, war ein elfjähriger Junge aus der Nachbarschaft, der zu Striezels treuesten Kunden zählte. Er sammelte seit seinem siebten Lebensjahr Briefmarken und hatte sich im Laufe der Zeit auf Tiermotive spezialisiert. Was soviel hieß, dass er mindestens zwei, drei Mal in der Woche in den Laden kam, um von den Marken, die er von seinem Großvater einmal geerbt hatte, die eine oder andere gegen eine Marke mit einem Tier darauf einzutauschen.


Dann holte Erwin seinen Barhocker für ihn aus der Ecke, auf dem der Junge Platz nahm. Er legte ihm eins seiner zahlreichen Alben mit Marken aus aller Welt zur Ansicht vor. In ihnen blätterte der Junge dann oft stundenlang mit großer Begeisterung, bis er sich für eine der Marken entschied.


Mit Freddy war, nach Erwins Aussage, allerdings kein Geld zu verdienen. Es war wohl eher ein Großvater-Enkel-Verhältnis, das die beiden hatten. Und Erwin hatte Freude daran, weil er selbst keine Kinder und demzufolge auch keine Enkel hatte.


Was für Marken in dem Album waren, das da auf dem Tresen lag, konnte Engholm wie schon gesagt nicht erkennen, aber der Hocker vor dem Tresen und das Cappy sagten ihm, dass Freddy wohl gestern sein letzter Kunde gewesen war.


Aber was hatte er wohl mit Blue Boy, seinem Kater, gemacht? Wer sollte ihn versorgen, während Erwin weg war? Der Pater löste sich von der Türscheibe und ging zu dem linken Schaufenster, wo Blue Boy seinen Stammplatz hatte. Hier lag er vom ersten Tag an in der Auslage. Mit seinen leuchtend blauen Augen zog er Passanten mehr an, als alles andere, was dort präsentiert wurde. Doch der Kater war nicht da.


Jeden anderen hätte man in der Situation angerufen, aber Erwin besaß kein Telefon. Das Festnetztelefon hatte er schon vor Jahren gekündigt, weil es ihm zu teuer war, und ein Handy hatte er nie besessen, weil er außer den Pastor niemanden kannte, den er hätte anrufen wollen. Und der wohnte nur zwei Straßen weiter, sodass er auch hätte hingehen können.


Es blieb Engholm also nichts anderes übrig, als abzuwarten. Enttäuscht spannte er seinen Schirm wieder auf und machte sich auf den Weg nach Hause. Die Sache beschäftigte ihn allerdings so, dass er tags darauf, gleich nach dem Frühstück, noch einmal zum Laden ging. Die Tür war noch immer verschlossen.


Blue Boy saß, wie häufig morgens, auf der obersten der beiden Eingangsstufen und wartete darauf, dass ihm Erwin aufmachen würde. Der Kater hatte, seit das Baugerüst vor dem Haus stand, keine Mühe, vom ersten Stock hinunter auf die Straße zu kommen, wenn er nachts auf Trebe ging, nur war er darauf angewiesen, dass Erwin ihn morgens wieder reinließ, weil er nicht auf dem gleichen Weg wieder in die Wohnung kam, wenn Striezel über Nacht die Fenster geschlossen hatte.


Schon seit mehreren Tagen waren Bauarbeiter damit beschäftigt, den Putz des Hauses abzuschlagen. Sie waren mit ihrer Arbeit schon recht weit vorangekommen. Engholm überlegte kurz, ob er den Kater mitnehmen oder ihn sich selbst überlassen sollte. Aber da Erwin offensichtlich davon ausgegangen war, dass der auch ohne ihn klarkommen würde, ließ er von dem Gedanken ab und ging abermals, wenn auch mit gemischten Gefühlen, zurück nach Hause.


Auch zwei Wochen darauf hing das Schild noch immer an der Tür. Den Putz der Fassade hatte man mittlerweile auf ganzer Fläche beseitigt. Er lag in unterschiedlich großen Brocken teils auf den Gerüstbrettern, teils auf dem Bürgersteig zwischen Gerüst und Fassade. Der freigelegte rote Backstein ließ das Gebäude wie ein erlegtes Tier erscheinen, dem man gerade das Fell abgezogen hatte.


Engholm konnte es sich eigentlich sparen, an der Tür zu rütteln. Allein die Tatsache, dass es niemand für nötig gehalten hatte, den Bauschutt, der sich vor dem Eingang angesammelt hatte, zu beseitigen, ließ schon darauf schließen, dass kein Mensch den Laden in letzter Zeit betreten oder verlassen hatte.


Trotzdem drückte er die Klinke hinunter und vergewisserte sich, dass die Tür noch verschlossen war. Da das Baugerüst ihm den Blick in die Fenster der Wohnung im ersten Stock verwehrte, begab er sich auf die andere Straßenseite. Von dort aus glaubte er zu erkennen, dass eines der beiden Fenster nicht richtig verschlossen war, was ihn stutzig machte. Erwin hatte sich zwar angewöhnt, es für den Kater tagsüber einen Spalt weit offen stehen zu lassen, aber er hätte nie für längere Zeit das Haus verlassen, ohne sich zu vergewissern, dass alle Fenster verschlossen waren. Jetzt, wo das Haus eingerüstet war.


Pater Engholm war so beunruhigt, dass er sich entschloss, zur Polizei zu gehen. Einen Moment lang überlegte er, ob er damit bis zum nächsten Tag warten sollte, denn es war Sonntag Abend und er war sich nicht sicher, ob die Wache sonntags überhaupt besetzt war. Aber da sie nur wenige hundert Meter entfernt lag, probierte er sein Glück.









Kapitel 2


Hauptkommissar Franz Brandauer, der an jenem Sonntag frei hatte, war der leitende Kommissar auf dem Polizeirevier von Bad Freienwalde. Er hatte vor drei Jahren seine Stelle in Süddeutschland aufgegeben, einen kleinen Hof etwas außerhalb von Alt-Rosenthal von seinem Vater übernommen und die freigewordene Stelle im Kommissariat des Polizeireviers in Bad Freienwalde angetreten.


Nach anfänglicher Zurückhaltung seiner Kollegen gegenüber dem Neuen aus dem Westen, war der 59-jährige Kriminalbeamte inzwischen akzeptiert. Als Hauptkommissar war er der Vorgesetzte von Beate Neubert, seiner talentierten jungen blonden Kollegin. Beide hatten sich schnell auf ein ‚Du‘ geeinigt und arbeiteten absolut auf Augenhöhe, sodass lediglich der Umstand, dass sie, als Oberkommissarin, ihn zuweilen mit Chef anredete, darauf hinwies, dass sie ihm unterstellt war.


Brandauer hatte gerade den Fernseher eingeschaltet und die Füße hochgelegt. In der Linken hielt er schräg ein Weißbierglas, in der Rechten die passende Flasche dazu. Langsam ließ er das kühle, flüssige Gold ins Glas gleiten und fuhr sich mit der Zungenspitze in freudiger Erwartung über die Oberlippe. Als das Glas dreiviertelvoll war, stoppte er, drehte die Flasche einige Male, um die Hefe, die sich am Boden abgesetzt hatte, aufzunehmen und krönte das Gesamtkunstwerk mit einer üppigen Schaumkrone. Er beobachtete mit Genuss, wie sich die Hefe aus dem Schaum löste und langsam auf den Boden des Glases sank.


Auf diesen Augenblick hatte er sich schon den ganzen Tag gefreut. Er hatte heute mehrere Stunden damit zugebracht, das Scheunentor zu reparieren, das ein Herbststurm im letzten Jahr aus den Angeln gerissen hatte. Bis gestern hatten es die ungemütlichen Außentemperaturen noch nicht zugelassen, derlei Beschäftigungen nachzugehen.


An diesem wunderschönen Frühlingssonntag jedoch erbarmte sich das Wetter. Die Temperatur war zum ersten Mal in diesem Jahr auf 20 Grad angestiegen und die Sonne hatte den ganzen Tag geschienen. Die Umstellung auf die Sommerzeit hatte er, wie jedes Jahr, wieder einmal zuverlässig verpasst und sich am Abend, nach getaner Arbeit gewundert, dass die Tagesschau bereits um neunzehn Uhr ausgestrahlt wurde.


Er hatte die Flasche gerade auf dem Couchtisch abgestellt und das Glas zu einem ersten kräftigen Schluck angesetzt, da klingelte das Telefon. Rolex, sein Langhaarweimaraner, der noch bis eben tiefenentspannt neben ihm auf seiner Decke lag, hob mit dem ersten Klingelsignal den Kopf und versuchte vergeblich, die Ohren zu spitzen.


»Das kann jetzt nicht sein«, fluchte Brandauer leise.


Im Fernseher lief gerade die Tatorttitelmelodie. Seit einer Woche hatte er sich auf die neue Folge aus Münster gefreut. Einen Moment lang überlegte er ernsthaft, ob er es einfach klingeln lassen sollte. Doch er wusste auch, dass dies keine Entscheidung gewesen wäre, die den weiteren Verlauf des Abends in irgendeiner Weise beeinflusst hätte. Als er gerade die Füße vom Tisch nahm, um zum Telefon zu gehen, hörte es auf zu klingeln.


‚Na also, geht doch‘, wollte er schon sagen, da begann das Handy in seiner Hosentasche zu vibrieren. Er sah mit gemischten Gefühlen auf das Display und dann war klar, dass der beschauliche Fernsehabend gelaufen war.


»Beate, du Spielverderber, was gibts? Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du schon wieder irgendwo ne Leiche ausgebuddelt hast.«


»Spielverderberin, wenn ich bitten darf! Immer schön korrekt bleiben, Chef. Ich musste sie nicht ausbuddeln. Sie hängt vor mir.«


»Och nee, ne! Warum schlägt das Verbrechen hier bei uns eigentlich immer Sonntagabend zu? Kannst du mir das mal verraten?«


»Wahrscheinlich sind die meisten Verbrecher berufstätig und haben für ihr Laster nur am Wochenende Zeit.«


»Dann musst du jetzt konsequenterweise aber auch Verbrecher*innen sagen, Beate.«


»Kann mich nicht erinnern, wann wir die letzte Frau verhaftet haben«, überlegte die Neubert. »Sieht übrigens eher nach Selbstmord aus, Franz. Der Briefmarkenhändler aus der Wriezener Straße hat sich in seiner Wohnung erhängt.«


»Der den Eckladen hatte?«


»Genau der.«


»Wer hat ihn gefunden?«


»Gefunden haben wir ihn. Aber ein Freund von ihm hat uns einen Tipp gegeben.«


»Ist Brenner schon vor Ort?«


Brenner war der Rechtsmediziner, der immer dann dazu geholt wurde, wenn eine Fremdeinwirkung noch nicht zweifelsfrei ausgeschlossen war.


»Der steht neben mir. Ist schon seit einer guten Stunde mit dem Erhängten beschäftigt. Er untersucht gerade eine fette Fliegenlarve.«


»Igitt, das klingt nicht gut.« Schaudernd wandte er sich von dem inneren Bild ab, das er sich von der Szene gemacht hatte.


»Das klingt nicht nur nicht gut, das riecht auch nicht gut«, setzte die Kommissarin noch eins drauf.


»Wie lange hängt der da schon?«


»Brenner meint, ungefähr seit vierzehn Tagen.«


»Oh Gott, dann nehme ich mir, Sensibelchen wie ich bin, mal lieber eine Maske mit. Ich mach mich auf den Weg. Gib mir ne halbe Stunde.«


Brandauer verdrängte für einen Augenblick jeden Gedanken an die Leiche, nahm einen großen Schluck aus seinem Weißbierglas, wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schaum von der Oberlippe und stellte das Glas mit dem Ausdruck größten Bedauerns zurück auf den Couchtisch.


‚Schade drum‘, dachte er. Dann stieß er einen kurzen Pfiff aus, griff sich seinen Trenchcoat und die Leine und verließ mit Rolex das Haus. Er öffnete seinem Vierbeiner die hintere Wagentür seines alten Landrovers. Rolex machte einen Satz auf die Rückbank und drehte sich auf der Suche nach der bequemsten Position drei Mal um die eigene Achse, bis er feststellte, dass seine Optionen begrenzt waren. Dann legte er sich gerade noch rechtzeitig lang hin, denn Brandauer hatte bereits den Rückwärtsgang eingelegt, um schwungvoll zurückzusetzen.


Von Alt-Rosenthal bis nach Bad Freienwalde brauchte der Kommissar eine gute halbe Stunde. Er nahm Rolex oft mit zu seinen Einsätzen, weil er als von ihm selbst ausgebildeter Mantrailer und Spürhund manchmal dabei zum Einsatz kam. Auch wenn im Augenblick nichts darauf hindeutete, dass er im aktuellen Fall gebraucht würde.


Als er am Einsatzort ankam, zeigte die Uhr in seinem Wagen kurz vor acht. Es sollten wieder Wochen ins Land gehen, bis er sich bequemen wird, sie auf die Sommerzeit umzustellen. Das Baugerüst und die Tatsache, dass es an keinem der Fenster Gardinen gab, vermittelten auf den ersten Blick den Eindruck, als würde hier niemand mehr wohnen.


Vor dem Eckladen stand bereits der Leichenwagen des ortsansässigen Bestatters, hinter dem er seinen Landrover parkte. Ein Blick ins Wageninnere verriet, dass die beiden Mitarbeiter des Bestattungsunternehmens im Wagen darauf warteten, den Leichnam entgegennehmen zu können. Der eine von ihnen war mit seinem Handy beschäftigt, der andere widmete sich auf der Rätselseite seiner Zeitung einem Sudoku.


Durch den Baustaub hatten die Schaufenster des Eckladens, die schon seit Langem aussahen, als seien sie aus Milchglas, auch ihre letzte Transparenz eingebüßt, weshalb man die Auslagen von draußen nur noch schemenhaft erkennen konnte.


Brandauer kannte den Laden und seinen Besitzer, weil er vor etwa zwei Jahren schon einmal hier war, um ihm die Briefmarkensammlung seines Vaters zu überlassen. Die hatte er nach dem Einzug in einer Kommode im Wohnzimmer gefunden und wollte sie damals loswerden.


Die Ladentür stand weit geöffnet und wurde von Polizeimeister Detlef Hansen bewacht. Der junge Kollege war mittlerweile seit drei Jahren im Revier. Ein blonder Schlaks der ganz besonderen Art, der den Kommissar mit seiner tollpatschigen Art manchmal zur Weißglut trieb, aber als Undercoveragent oft zu großer Form auflief.


Der Bauschutt knirschte unter seinen Schuhen, als Brandauer der Eingangstür näher kam. Niemand hatte den abgeschlagenen Putz vor dem Eingangsbereich entfernt. Er hatte die Tür noch nicht erreicht, da hatte er bereits den süßlichen Verwesungsgeruch in der Nase.


»Hallo Hansen. Ist Brömel auch hier?«


»Guten Abend Herr Kommissar. Der Polizeihauptmeister hat heute frei. Die anderen sind oben.«


»Und wer sind die anderen?«


»Die Kollegin Neubert und Rechtsmediziner Brenner.«


Der junge Kollege machte einen Schritt zur Seite und wies Brandauer mit der rechten Hand den Weg. In der Linken hielt Hansen zwischen Daumen und Zeigefinger eine Schutzhaube und ein Paar Überzieher für den Kommissar bereit. Bevor er den Laden betrat, hielt er inne und sagte:


»Ist die Maskerade überhaupt nötig, Hansen? Ich denke, es ist Selbstmord?«


»Der Gerichtsmediziner ist sich noch nicht sicher, deshalb hat er mich gebeten, Ihnen die Schutzhaube und die Überzieher für Ihre Schuhe zu übergeben.«


»Hmm«, brummte er nur, zog sich missmutig die Haube über den Kopf und streifte sich die Überzieher über seine Sneaker. Dann griff er in seine Manteltasche und holte ein Paar Latexhandschuhe hervor, die er sich anzog.


Wann das letzte Mal jemand in dem Laden sauber gemacht hatte, war nur schwer zu sagen. Es war alles etwas schmuddelig. Die dunklen Holzregale an der Wand hatten im Laufe der Jahrzehnte eine sympathische Patina entwickelt. Und der Schmutz, den die Kundschaft von draußen über die Jahre hinweg mit hineinbrachte, hatte sich mit der Zeit so in die Dielen eingetreten, dass er wohl nur schwer wieder zu entfernen gewesen wäre.


Obwohl die Tür bereits eine Zeit lang offenstand, war der Leichengeruch noch sehr präsent und wurde mit jedem weiteren Schritt so dominant, dass er bei Brandauer einen Würgereiz auslöste, noch bevor er die Treppe erreicht hatte, die zur Wohnung führte. Er machte wieder drei Schritte zurück, hielt sich ein Taschentuch vor die Nase und rief nach seiner Kollegin.


»Beate?«


»Chef?«


»Könnt ihr da oben nicht mal die Fenster aufreißen? Das ist ja ne Zumutung!«


»Die sind schon auf, Chef.«


Man hörte einige Schritte. Dann sah man die Neubert die Treppe hinunterschreiten, als würde sie einem Lavendelfeld entsteigen.


»Wie erträgst du das, Beate? Ist ja unfassbar!«


»Ach, ich rede mir einfach ein, dass ich vor einem Pizzaofen stehe«, antwortete sie lächelnd.


Brandauer hob abwehrend den Arm.


»Noch so ne Bemerkung und ich esse nie wieder Pizza.«


Er hatte sich inzwischen wieder seiner Überzieher entledigt, war nach draußen gegangen und hatte sein Taschentuch wieder eingesteckt. Die Kollegin war ihm gefolgt.


»Erzähl mir, was ich wissen muss«, bat er sie und steckte sich eine Zigarette an.


»Wir erhielten gegen 18 Uhr 30 Besuch von einem Pater Engholm, der uns erzählte, dass er seinen Freund Erwin Striezel seit vierzehn Tagen vermissen würde.«


»Und warum ist ihm das ausgerechnet heute, an einem Sonntag eingefallen?«, wollte der Kommissar wissen.


»Die treffen sich immer sonntags. Ein Schild an der Ladentür hatte zwar darauf hingewiesen, dass er im Urlaub sei, aber das bezweifelte er inzwischen.«


»Warum zweifelte er daran?«


»Weil Striezel gar nicht das Geld dazu hatte, um Urlaub zu machen, sagte er.«


»Wie seid ihr reingekommen in den Laden?«


»Hansen ist über das Baugerüst durch eines der Fenster im ersten Stock. Das war einen Spalt weit offen. Er hat sofort den Leichengeruch wahrgenommen und mich alarmiert.«


Hansen hatte mitbekommen, wie die Neubert von seiner heroischen Tat berichtete und kam hinzu. Als er merkte, dass man über ihn sprach, übernahm er mit stolzgeschwellter Brust:


»Ich hab die Luft angehalten und bin da rein. Als ich das Fenster weit öffnete, kamen mir ein paar Krähen entgegen. Dann bin ich an dem Erhängten vorbei, die Treppe runter und hab von innen die Tür geöffnet. Der Schlüssel steckte Gott sei Dank.«


Während Hansen berichtete, hatte sich eine schwarzgrau gescheckte Katze von hinten angeschlichen und stricht dem Kommissar um die Beine.


»Gehört die etwa auch hierher?«, wollte er wissen. Die Tatsache, dass er gegen Katzen allergisch war, veranlasste ihn dazu, ihr mit dem Fuß dezent deutlich zu machen, dass sie nicht willkommen war. Woraufhin sie von seinem Hosenbein absah, im Laden verschwand und es sich im Schaufenster gemütlich machte.


Da die Neubert wusste, was die Allergie bei ihrem Chef auszulösen imstande war, entschied sie sich, das Tier wieder vor die Tür zu setzten und die Tür zu schließen.


»Kann man von Selbstmord ausgehen, Beate?«


»Es deutet alles darauf hin. Aber ich denke, du solltest dir das lieber selbst ansehen.«


»Okay«, kam es wenig überzeugend. Brandauer sah seine Kollegin fragend an. »Was hilft denn eher? Der Gedanke an Pizza Salami oder an Pizza Funghi?«


Sie zuckte mit den Schultern.


»Ich denke, Pizza Asia, also eher süßsauer.«


»Na lecker. Dann kann man ja nur hoffen, dass die Chinesen niemals auf die Idee kommen werden, Pizza zu machen.«


Brandauer schnippte die Kippe in den Rinnstein, nahm die Maske, die er noch aus Coronazeiten hatte, aus der Innentasche seines Trenchcoats, setzte sie auf, streifte erneut seine Überzieher über und ging langsam zurück in den Laden und die Treppe hoch. Schon von unten konnte er den Erhängten sehen. Brenner war gerade dabei, seine Sachen zusammenzusuchen. Offensichtlich hatte er seine Untersuchungen vor Ort vorerst abgeschlossen.


Der Anblick des Erhängten war nichts für zarte Gemüter. Der bärtige Alte hing so schlaff wie ein nasses Handtuch in seinen fleckigen Kleidern. Er trug eine ausgeleierte dunkelgraue Jogginghose, eine grüne Strickjacke und Hausschuhe. Der eine Schlappen hing ihm am Fuß, der andere war heruntergefallen. Wahrscheinlich bei dem Versuch, den Stuhl umzuwerfen, auf dem er vorher gestanden hatte.


Aus allen Körperöffnungen war das bereits verflüssigte Körperinnere ausgetreten und hatte sich am Boden auf dem Teppich ausgebreitet. Fliegenlarven und Maden suhlten sich in der stinkenden, braunen Brühe.


Ein Blick in das Gesicht des Toten, oder besser gesagt in das, was davon noch übrig geblieben war, zeigte, dass sich bereits Aasfresser an ihm vergangen hatten. Aus den leeren Augenhöhlen krochen zahllose Fliegen, schwirrten einen Moment umher und verschwanden wieder in Mund oder Nase.


»Hallo Franz«, begrüßte ihn Brenner. »Kein erbaulicher Anblick, was?«


»Servus Klaus. Tja, als Weihnachtsmann ist er nur noch zweite Wahl, würde ich sagen.«


»Kanntest du ihn?«


»Hatte ein Mal Kontakt mit ihm. Ist aber schon zwei Jahre her. Was kannst du mir schon sagen?«


»Auf den ersten Blick deutet alles auf Selbstmord hin. Die Strangmarke verläuft klassisch, von knapp unterhalb des Unterkiefers nach hinten oben ansteigend. Die blasse Gesichtsfarbe und das Fehlen der Kongestion sowie die Petechien im Bereich der Augenlider lassen den Schluss zu, dass der Tod durch Erhängen eintrat. Genaueres kann ich dir natürlich erst nach der Obduktion sagen.«


»Kannst du das auch so sagen, dass ich es verstehe?«


»Petechien sind kleine, punktförmige Blutungen, die entstehen, wenn Blut aus den feinsten Kapillaren austritt. Sie sind ein typisches Indiz für Strangulation und würden zum Beispiel nicht entstehen, wenn das Opfer erst post mortem erhängt wurde. Auf Deutsch gesagt: Er lebte noch, als er sich die Schlinge um den Hals legte. Ob er das selber tat oder jemand ihm dabei behilflich war, darfst du rauskriegen, Franz.«


»Verstehe. Weißt du schon, wie lange der hier hängt?«


»Der Größe der Fliegenlarven nach würde ich bei den äußeren Verhältnissen auf etwa 13 bis 14 Tage tippen. Auch da kann ich dir erst Genaueres sagen, wenn ich die Larven einer gründlicheren Untersuchung unterzogen habe.«


»Fotos hast du gemacht?«


»Klar.«


»Nur von der Leiche oder auch vom Tatort.«


»Nee, ich hab mich auf die Leiche beschränkt.«


»Dann kannst du ihn von mir aus mitnehmen. Ich geh runter und sage den Kollegen Bescheid.«


Brandauer hatte sich so leidlich an den Gestank gewöhnt, war aber dennoch dankbar, wieder an die frische Luft zu kommen. Er ging zum Leichenwagen, wo die beiden Mitarbeiter des Bestattungsinstitutes immer noch warteten, und klopfte an das Seitenfenster. Der Fahrer schaltete die Zündung ein und ließ leise surrend das Fenster ein Stück herunter.


Brandauer beugte sich so weit vor, dass die beiden ihn sehen konnten und sagte:


»Der Gute kommt erst noch zu Brenner auf den Tisch. Wir müssen sicherstellen, dass es sich hier tatsächlich um Selbstmord handelt.«


»Geht klar, Herr Kommissar. Können wir ihn schon haben?«


»Fragen Sie am besten Brenner. Aber ich denke, er ist gleich fertig. Nicht vergessen, Schutzkleidung anzulegen.«


Brandauer richtete sich wieder auf, stupste sich eine weitere Zigarette aus der Schachtel, um den Leichengeruch aus seiner Nase zu bekommen, und steckte sie sich in den Mundwinkel. Selten hatte er die ersten Züge einer Zigarette so genossen wie jetzt.


Die Kollegen vom Bestattungsunternehmen stiegen aus dem Wagen, öffneten die Hecktüren und zogen einen Zinksarg aus dem Wageninneren, mit dem sie sich auf den Weg zum Erhängten machten.


An seine Kollegin gerichtet, sagte der Kommissar: »Wenn sowieso alles auf Selbstmord hindeutet, denke ich, dass es reicht, wenn die Spusi hier morgen früh ihre Arbeit macht. Wir müssen ja nicht allen Kollegen ihren Sonntag Abend versauen. Allerdings sollten wir die Fenster oben über Nacht geöffnet lassen, damit der Gestank abziehen kann. Oder was meinst du?«


»Aber dann kann man über das Gerüst in die Wohnung einsteigen, Franz«, stellte die Kollegin fest.


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass da einer im Augenblick freiwillig reingeht, Beate. Außerdem konnte man das in den letzten beiden Wochen auch. Ich würde das für heute Nacht riskieren.«


Brandauer machte einen Schritt auf die Straße und sah sich die Konstruktion des Gerüstes genauer an.


»Hansen kann ja von unserem Absperrband was am Fenster anbringen. Gleich morgen früh müsste das Gerüst allerdings so weit zurückgebaut werden, dass man nicht von außen in die Wohnung einsteigen kann, solange wir hier ermitteln. Wenn ich das richtig sehe, sollte das möglich sein.«


Der Kommissar hatte sich mit dieser Bemerkung bereits dem Kollegen Hansen zugedreht und nahm ihn sich zur Seite.


»Hansen, gleich morgen früh kümmern Sie sich bitte darum. Ich habe gesehen, dass auf der anderen Seite am Gerüst ein Werbeschild mit der Telefonnummer der Firma hängt, die das Gerüst gestellt hat.«


»Geht klar, Chef.«


Die Hacken knallten nicht mehr so laut wie noch vor zwei Jahren, aber so ganz hatte er sich das Salutieren noch nicht abgewöhnen können.


»Sie bleiben bitte hier, bis alle raus sind, schließen den Laden ab und bringen ein Siegel an, bevor Sie Feierabend machen.«


»Das Absperrband muss ich aber erst aus dem Revier holen, Herr Kommissar.«


»Dann tun Sie das bitte jetzt. Wir bleiben noch so lange hier.«


Er salutierte erneut und machte sich auf den Weg.


»Und was machen wir als Nächstes, Chef?«, wollte die Neubert wissen.


»Feierabend! Wir warten erst mal die Obduktion ab und machen hier erst morgen weiter, wenn sich der Gestank ein bisschen verzogen hat. Auf die paar Stunden kommt es jetzt auch nicht mehr an. Vielleicht geht ja der Kelch auch an uns vorüber, wenn Brenner jede Fremdeinwirkung ausschließen kann.«


Nach wenigen Minuten war Hansen wieder zurück vom Revier. Er schwang sich auf das Gerüst, stieg die Leiter hoch bis zur ersten Etage und verklebte großzügig von außen beide weit geöffneten Fenster. Die gelb-schwarzen Bänder trugen die Aufschrift ‚Crime Scene – do not cross.‘


Hansen hatte die Bänder in einer amerikanischen Krimiserie gesehen und sie sofort im Internet bestellt. Er fand sie cooler als die rot-weißen Flatterbänder mit der profanen Aufschrift ‚Polizeiabsperrung‘.


Brandauer hatte sich schon zu seinem Wagen begeben und wollte gerade einsteigen, da fiel ihm noch etwas ein.


»Apropos Kelch – weißt du, wo der Pfaffe wohnt, der euch informiert hatte, Beate?«


»Pater Engholm? Der wohnt nur ein paar Straßen weiter. Wriezener 87, gegenüber vom Bestattungsinstitut.«


»Wie passend.« Brandauer sah auf seine Armbanduhr. Auch die zeigte noch immer die Winterzeit an. »Meinst du, man kann da jetzt noch vorbei fahren? Ich würde ihm gern noch ein paar Fragen stellen.«


»Ich glaub schon. Aber lass uns zu Fuß gehen, Franz, das sind nur zweihundert Meter.«


Brandauer öffnete die hintere Tür seines Landrovers und ließ Rolex aussteigen. Er befestigte die Leine an seinem Halsband und dann machte man sich auf den Weg. Es war nichts los im Ort um diese Uhrzeit. Bis auf zwei freiwillige Wahlhelfer, die damit beschäftigt waren, jetzt, einen Monat nach den Bundestagswahlen, die letzten Wahlplakate ihrer Partei von den Laternen zu entfernen, begegneten sie keinem Menschen.


Der kurze Weg zur Wohnung des Paters dauerte mit Rolex allerdings dreimal so lange, weil der ständig und überall seine Duftmarke setzen musste. Auch einer von Brandauers Asservatenbeuteln kam noch zum Einsatz.
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